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Personenverzeichnis


Lord Eduard - Ältester Sohn von König Heinrich III. und zukünftiger König von England, auch bekannt als Eduard I. Langbein
Lady Eleanor - Eleanor von Kastilien, Ehefrau von Eduard, Tochter von Ferdinand III. von Kastilien;
Otton de Grandson - Ritter, Diplomat und enger Freund von Eduard; Mitglied des Hauses Savoyen
Edmund Crouchback - Eduards Bruder
Peter - Ein Waisenkind, das in Akkon von einem alten Johanniter aufgezogen wird
Ulf Magnusson - Auch bekannt als der Wüstenwolf oder Diyaab al-Sahra; ein Nordmann und erfahrener Krieger, der bei verschiedenen Gelegenheiten vom Sultan eingesetzt wurde
James von Durham - Ein schottischer Ritter, auch bekannt als Roter Hering
Eduard der Sarazene - Ein Assassine
Sultan Baibars I. - Der vierte Sultan von Ägypten aus der Mamluken-Bahri-Dynastie, ein ehemaliger Sklavenkrieger, der aus den Rängen aufstieg
König Hugo III. - König von Zypern und König von Jerusalem
Balian von Ibelin - Herr von Arsuf
Thomas Bérard - Großmeister des Templerordens in Akkon
Hugues de Revel - Großmeister des Johanniterordens in Akkon
Jean I. de Grailly- Ein Ritter und zukünftiger Seneschall des Königreichs Jerusalem, Mitglied des Hauses Savoyen
Papst Gregor X. - Teobaldo Visconti aus Piacenza, ein Freund von Eduard
Marco Polo - Ein venezianischer Handelsreisender
Izz al-Din Ughan Samm al-Mawt - Ein mächtiger Amir aus dem Norden und ein alter Freund des Sultans; sein Name bedeutet wörtlich “Gift des Todes“
Barak - Einer der Offiziere von Ughan
Berrat - Baibars vertrauenswürdigster Spion
Julian von Sidon - Ein Tempelritter
Nickolas - Diener von Lady Isabella und Chronist
Isabella von Ibelin - Lady von Beirut
Githa - Eine weibliche Ritterin der Johanniter und persönliche Wächterin von Lady Isabella
David - Ein schottischer Unteroffizier in den Diensten von James von Durham
Owen - Ein walisischer Bogenschütze in den Diensten von Lady Eleanor
Andrea Pelu - Ein genuesischer Hauptmann
Roger von Sizilien - Ein Söldnerkrieger im Dienste der Templer
Hamo Le Strange - Ein Lord aus den Walisischen Marken und ein Gefährte von Prinz Eduard
William Longsword - Ein englischer Kreuzfahrer, der in der Schlacht von al-Mansura im Jahr 1250 während des Siebten Kreuzzugs fiel
Bruder John - Ein alter Mönch und Teilnehmer am Siebten Kreuzzug unter der Führung von König Ludwig IX. von Frankreich
Alexander Giffard - Ein Anhänger von William Longsword, Teilnehmer am Siebten Kreuzzug von König Ludwig IX. von Frankreich
König Ludwig - König Ludwig IX. von Frankreich, der 1270 in Tunis starb, Anführer des Achten Kreuzzuges
Karl von Anjou - König Karl I. von Sizilien, Bruder von König Ludwig IX. von Frankreich
Amir Qalawun - Ein mächtiger Amir, der Sultan Baibars nahestand
Ibn Abd al-Zahir - Schreiber von Sultan Baibars
Ibn al-Nafis - Ein Leibarzt des Sultans
Shams al-Din - Sohn des Neunzigjährigen, der Anführer einer Gruppe von Assassinen; sein Name bedeutet “Sonne des Glaubens“
Siraghan al-Tatari - Ein Befehlshaber vonmongolischen Reitern im Dienste des Sultans
Anna - Sultan Baibars’ jüngste Tochter
Ivar der Falkner - Annas persönlicher Falkner




Warum?


»Der Krieg muss um des Friedens willen geführt werden« - Aristoteles (Politik, Buch VII: 14)

»Es heißt, dass die Templer und Johanniter den Krieg zwischen Christen und Muslimen absichtlich in die Länge zogen, um mehr Geld von den Pilgern zu erhalten... « Anonymer christlicher Zeitgenosse der Kreuzzüge, aufgezeichnet von Matthaeus Parisiensis in seinen Chronica maiora Band IV




Erstes Kapitel


Stadt Akkon, Heiliges Land, Freitag, 17. Juni, im Jahre 1272 der Menschwerdung Christi


Peter öffnete seine Augen.
»Wo bin ich?«, fragte er sich, während er in den sternenklaren Nachthimmel starrte. Es gab keine einzige Wolke am Himmel. Der Klang der Nacht tanzte um ihn herum. Insekten surrten, die Sommerbrise flüsterte ihr Lied und die Meereswellen küssten die Felsen in der Nähe des Hafens. Die Kreuzfahrerstadt Akkon schlief still und friedlich.
»Ah, der Frieden«, bemerkte Peter.
Ägypten und Syrien standen unter der Kontrolle des Sultanats der Mamluken - und ihres Anführers Sultan Baibars. In den letzten Jahren hatte er Erfolge gegen die Kreuzfahrerstaaten errungen. Nach der Ankunft von Lord Eduard im vergangenen Jahr hatten König Hugo von Jerusalem und andere Kreuzfahrerführer einem Frieden mit Baibars zugestimmt. Der Waffenstillstand war vor einigen Wochen besiegelt worden. Zwischen den Kreuzfahrern und dem Sultan war eine Vereinbarung getroffen worden. Zehn Jahre, zehn Monate und zehn Tage Frieden lagen vor dem Königreich Jerusalem und betrafen die Stadt Akkon, die Ebenen um sie herum und die Straße nach Nazareth. Die Stadt Jerusalem befand sich in den Händen des Sultans.
Peter war Teil des königlichen Haushalts von Lady Eleanor - einer spanischen Prinzessin, der Frau des englischen Kronprinzen Eduard. Dies war sein erster Tag im Dienst. Er fühlte sich geehrt, zum Haushalt der ausländischen Dame zu gehören, deren Ehemann ein berüchtigter Kreuzritter war.
Peter war ein Waisenkind, das in den Straßen von Akkon aufgewachsen war, ein Bastard mit einem miserablen bisherigem Leben, ein Novize in seinem Beruf, den er dank Bruder John erhalten hatte, dem alten Mönch, der sich um ihn gekümmert hatte, als er ein Kind war. Jetzt lag er im Dunkeln und fühlte sich furchtbar elend.
Er hatte rasende Kopfschmerzen. Er war mit einem anderen Soldaten - Wie hieß er noch gleich? - zur Bewachung des Westtors eingeteilt. Peter hatte Mühe, sich an die Namen all der neuen Leute zu erinnern, die er in letzter Zeit getroffen hatte. Auch versuchte er, sich daran zu erinnern, wie er hierher gekommen war.
Sein Unteroffizier hatte ihm Anweisungen und eine rostige Soldatenausrüstung gegeben: ein Kettenhemd, einen schmutzigen weißen Waffenrock, ein langes, ärmelloses Leinenkleid, das über der Rüstung getragen wurde, und ein billiges Einhandschwert. Nachdem er seine Ausrüstung erhalten hatte, war er losgezogen, um sich einer anderen Wache für den Nachtdienst anzuschließen.
Ein Überfallkommando war am frühen Abend aus dem Süden zurückgekehrt, und in den Tavernen gab es abenteuerliche Geschichten zu hören. Fässer mit Bier und Wein warteten darauf, getrunken zu werden, denn zu einem Abend voller Geschichten, Humor und kriegerischer Taten gehörten immer auch Essen und Trinken.
Eifersüchtig auf die Geschichtenerzähler in den Tavernen hatte er sich auf die Suche nach einem ruhigen Platz zum Pissen gemacht und eine dunkle Ecke mit einem alten Baum ohne Blätter gefunden. Bevor er sein Vorhaben hatte umsetzen können, hatte ihn jemand in der Dunkelheit von hinten geschlagen und er hatte das Bewusstsein verloren. Nun lag er mit offenen Augen da und fragte sich, ob dies sein erster und letzter Tag im Dienst war.
Die Muskeln in seinem Nacken brannten vor Schmerz. Er blinzelte ein paar Mal und holte tief Luft. Der Schmerz war brutal. Peter sah sich um; er befand sich irgendwo zwischen der Festungsmauer und der Straße in der Nähe des Schlosstors.
Instinktiv griff er unter sein Kettenhemd, um seine Tasche zu überprüfen. Sie war da, unberührt. Auch sein Schwert steckte in der Scheide. Es war also kein Dieb gewesen. Er rieb sich den Nacken und bemerkte, dass ihm das Blut am Hinterkopf herunterlief.
»Was für eine Sauerei«, dachte Peter und berührte vorsichtig die Wunde. Er beschloss, dass er überleben würde. Er bemerkte die kalte Nässe auf seiner abgetragenen Hose. Peter erinnerte sich daran, dass er sich gerade hatte erleichtern wollen und realisierte grimmig, was geschehen war. Sein Gesicht verzog sich zu einem spöttischen Lächeln; sein Angreifer hatte nicht auf ihn gewartet, den Druck abzulassen.
Warum? Wer? Wie ein plötzlicher Sommerregen prasselten die Fragen auf seine Gedanken ein. Ein Alarm ertönte in seinem Kopf - die königlichen Gemächer im Schloss waren nah.
Der neu eingestellte Wächter - gekleidet in ein blutiges Kettenhemd, einen Waffenrock mit den Farben der königlichen Hausgarde und vollgepisste Hosen - rannte mit seinem rostigen Schwert in der Hand zu seinem Posten.
Zu demselben Posten, den er verlassen hatte, um zu pinkeln.
***Die Kreuzfahrer nannten ihn einen Sarazenen, da sie alle Muslime und Araber so nannten. Es war ihm egal, wie sie ihn ansprachen. Er war ein bekannter Assassine. Er zögerte nie, jemandem mit seiner Klinge die Kehle durchzuschneiden. Er hatte gehört, wie sein Meister einem anderen Mann gesagt hatte, er sei ein wertvolles Mitglied seiner Gemeinschaft. Jetzt ging er zuversichtlich auf seine nächste Aufgabe zu und hoffte, bald befördert zu werden.  
Er bewegte sich ruhig und schnell, als er sich einem Wachposten näherte, ihm die Hand auf den Mund legte und ihn in der Dunkelheit von hinten mit seinem Messer tötete. Menschen im Dunkeln zu ermorden war seine Arbeit, eine Arbeit, die ihm so leicht von der Hand ging wie einem Jäger, der seine Beute jagt, oder einem Bierbrauer, der sein Bier braut. Zumindest nahm er das an, denn das war die Arbeit, die er sein ganzes Leben lang gemacht hatte und er hatte nie etwas anderes gemacht. Er erledigte seine Aufgabe mit Ruhe und Präzision, hinterfragte nie die Gründe für die ihm übertragenen Aufträge und kümmerte sich auch nicht darum, danach zu fragen. Er hinterließ nie Spuren und stieß nie auf Schwierigkeiten, weil er immer vorbereitet war.
Sein Beruf erlaubte es ihm, zu reisen, unbekannte Länder und Städte zu erkunden und neue Menschen zu treffen. Die Dienste, die er seinem Herrn leistete, waren selten und sein Wissen gab ihm einen gewissen Rang und Freiheit. Er war ein Wolf inmitten einer Herde von Lämmern und er liebte es. Bisher hatte er das Vertrauen seines Meisters nicht enttäuscht und er glaubte nicht, dass eine Zeit kommen würde, in der er es nicht wagen würde, sein Talent zu nutzen.
Dennoch hatte er sein nächstes Opfer immer bewundert. Und diese Bewunderung ließ ihn zögern und seinen Dolch in seinem Unterarmschutz aus Leder verborgen halten. Er stellte sich Fragen, von denen besonders eine in seinem Kopf aufstieg und ihm Unbehagen bereitete.
»Warum er?«
»Warum gerade er?« Seine Stirn legte sich in Falten, aber er machte schnell ein ruhiges Gesicht; die jahrelange Ausbildung erlaubte es ihm nicht, irgendwelche inneren Zweifel zu zeigen. Mit Mitte dreißig dachte er, er hätte genug für mehrere Leben gesehen, aber auf diese Herausforderung war er nicht vorbereitet.  
Er brauchte eine neue Strategie.
Der Kronprinz von England war sein Angriffsziel. Eduard Langbein, wie ihn sein Volk nannte. Lord Eduard überragte mit seinen ein Meter achtundachtzig den Durchschnittsmann um Kopf und Schultern. »Mächtig groß«, wie Sir James es ausdrücken würde. Er hatte dicke Augenbrauen und breite Schultern, war blond und gut aussehend, obwohl er von seinem Vater ein hängendes Augenlid geerbt hatte.  
Doch dem Assassinen war er ein enger Freund geworden.
Fast eine Woche nach dem Waffenstillstandsabkommen hatte er den Auftrag erhalten, Eduard zu töten. Er wusste, dass die Zeit zum Handeln knapp war und er bald handeln musste, damit sein Meister nicht an ihm zweifeln würde. Aber der Assassine war noch nicht bereit, seine Pflicht zu erfüllen. Noch nicht. Sein Magen drehte sich, und er konnte kaum schlafen; in den letzten Monaten war der Argwohn in seinem Herzen gewachsen, zusammen mit einem unaufhaltsamen Sturm von Fragen.
Mehr als ein Jahr lang hatte er sich unter die Kreuzfahrer gemischt und spioniert. Er hatte sich gut integriert und Stunden damit verbracht, den Feind und seine Pläne zu beobachten. Nachdem er das Vertrauen der Zielperson gewonnen und es geschafft hatte, allein mit ihr zu sein, um den Auftrag auszuführen, zögerte er nun. Er hatte gedacht, dass jemand anderes als Eduard die Zielperson wäre. Nach dem Friedensschluss war erwartet worden, dass der Engländer in sein Heimatland zurückkehren würde. Außerdem mochte der Assassine Eduard. Letztes Jahr hatte er auf dem Rückweg nach Akkon das Leben seiner Zielperson gerettet, um seine Loyalität zu beweisen. Der Prinz hatte es ihm mit Anerkennung und Vertrauen vergolten und ihn zu einem seiner vertrauetesten Spione und Berater gemacht. Die kurze Klinge, die an seinem Gürtel befestigt war, war ein Geschenk des Prinzen von England für seine Tapferkeit. Die Scheide trug die Jahreszahl 1271 und die Inschrift »Ehrverpflichtet, Eduard von England».
Welch eine Ironie. Der schattenhafte Mörder kalkulierte seine Optionen und schätzte sein künftiges Risiko ab. Die Zukunft seiner Familie stand auf dem Spiel. Seine Mutter und seine Schwestern standen unter dem Schutz seines Meisters. Er durfte nicht versagen, wenn er sie wiedersehen wollte. Widerwillig beschloss er, dass er handeln musste.
Er bewegte sich wie eine lautlose Plage durch die Nacht und tötete im Schutz der Dunkelheit eine Wache nach der anderen mit seinem vergifteten Dolch, den er in seinem linken Lederarmband versteckte. Er näherte sich durch das westliche Tor, den Weg, den er für den Rückzug gewählt hatte, wenn sein Auftrag erledigt sein würde. Der Sarazene traf immer Vorsichtsmaßnahmen, um diejenigen aus dem Weg zu räumen, die ihm bei seiner Flucht im Wege stehen könnten.
Das Einzige, was er nicht vorausgesehen hatte, war Peter, der junge Mann, das Waisenkind, das er während seiner Zeit in der Kreuzfahrerstadt Akkon liebgewonnen hatte. Wie war er hierher gekommen? Der Assassine empfand Mitleid mit dem jungen Mann. Er ließ seine Klinge in der Scheide und griff stattdessen nach seiner Keule und betäubte ihn.
Der Assassine ging durch den steinernen Korridor geradewegs auf die Tür zu den Gemächern des Prinzen zu. Der letzte Gardist stand vor der Tür. Er war fast eingeschlafen. Der einzige Wächter erkannte den Sarazenen; jeder kannte ihn als den Ungläubigen, der das Leben von Lord Eduard gerettet hatte. Jetzt war er einer der vertrautestten Männer seines Gefolges. Aufgrund seines Ranges konnte er den Prinzen ohne vorherige Verabredung besuchen - notfalls auch in der Nacht.
»Ich muss sofort zu Lord Eduard«, sagte der Sarazene.
Der Gardist blinzelte und kratzte sich an der Stirn, als er das berühmte Geschenk bemerkte, sagte aber nichts.
»Es handelt sich um eine dringende Angelegenheit, die die Aufmerksamkeit des Prinzen selbst erfordert«, fügte der Sarazene hinzu. Es sah so aus, als würde der Wächter wieder einschlafen, aber er überwand seine Müdigkeit und wies den Besucher an, zu warten. Der Wächter öffnete die Tür und schlüpfte hinein. Nach ein paar Minuten erschien sein Gesicht wieder, nickte in Richtung der Gemächer des Fürsten und ließ den Ungläubigen eintreten.
Der Attentäter betrat die mittlere Kammer, die mit den Privaträumen des Prinzen verbunden war. Die Klänge der Nacht waren zu hören und er erwartete, dass sein Ziel aus seinem Schlafzimmer durch die Tür vor ihm kommen würde. Er wurde nicht enttäuscht: Eduard kam heraus, nur mit Unterwäsche bekleidet.
Die Zeit war für den Engländer gekommen, seinem Schicksal zu begegnen.
***Es gab ein Gerücht über einen speziell ausgebildeten Spion und Assassinen, der vom Mamluken-Sultan Baibars angeheuert wurde, um die Seele des Prinzen zu rauben.
Im Lager der Kreuzfahrer kursierten immer wieder Gerüchte. Aber dieses Gerücht war seit der Aushandlung des Waffenstillstands immer leiser geworden.
Das Waisenkind rannte und hatte seinen Posten fast erreicht. In der Nähe des Tores, rechts von der Tür, fand Peter seinen Partner auf dem Boden sitzend, regungslos, sein Eisenhut war seltsam nach rechts geneigt. Peter rüttelte an seiner Schulter, um ihn aufzuwecken und seine Hand berührte etwas Feuchtes und Klebriges. Blut.
Schnell wurde ihm klar, dass der Wachmann tot war. Er kannte ihn kaum, konnte sich nie an seinen Namen erinnern. Blut sprudelte aus der offenen Wunde an seiner Kehle hervor. Es war frisch; der Mörder war nah, höchstens ein paar Augenblicke voraus. Ein plötzlicher Gedanke schoss ihm durch den Kopf und er fragte sich, warum er verschont und nicht wie der andere Wächter getötet worden war. Peter hatte während seines wilden Laufs zu Eduards Kammer keine Zeit, eine passende Antwort zu finden. Eine Antwort würde bald gefunden werden.
Peter stieg eilig die Steintreppe hinauf. Wie ein Wirbelsturm stürmte er in das Vorzimmer und schob den einsamen Wachmann zur Seite, der fast eingeschlafen war. Es blieb keine Zeit, eine Warnung auszurufen oder zu erklären, was vor sich ging. Peter war müde bis auf die Knochen, aber er zog sein rostiges Schwert, stieß die massive Holztür auf und stürmte vorwärts, ohne einen Gedanken zu verschwenden.
Nach dem Schlag, den er früher in der Nacht erhalten hatte, bewegte er sich wie in Trance. Alles um ihn herum bewegte sich langsam, sein Körper flog wie eine Feder, die gegen den Wind kämpft.
Peter sah Eduard in der Nähe des Tisches, ihm war mit einem Dolch in die Hüfte gestochen worden. Der Assassine wollte ihm gerade den letzten Stich mit seiner Klinge verpassen, doch wegen dem Geräusch der aufgebrochenen Tür wandte er den Kopf um. Die Ablenkung gab dem Prinzen eine Chance - wütend schlug Eduard seine Faust gegen die Schläfe des Angreifers. Der Engländer war groß und stark, und selbst wenn er verwundet war, verschaffte ihm die große Reichweite seiner Arme einen gewaltigen Vorteil. In dem Schlag steckte so viel Zorn, dass er den Angreifer für einen Moment zu Boden warf. Peter rannte auf den Attentäter zu und gab ihm mit dem Knauf seines Schwertes einen rachgierigen Schlag auf den Hinterkopf, als der Mann versuchte, aufzustehen. Der Körper des Assassinen brach auf dem Boden zusammen, und Eduard trat ihn wieder und wieder und knurrte dabei. Er schnappte sich einen Dolch vom nächstgelegenen Tisch und bewegte sich, als wolle er ihm den Garaus machen.
Doch das Schicksal war unberechenbar: Eduards Gesicht zuckte, er fiel und bekam Krämpfe. Bevor er die Augen schloss, blickte er in das Gesicht seines Retters.
»Eleanor, das Baby, sie...«, flüsterte Eduard und fiel in Ohnmacht.
Der einsame Wächter, der Peter gefolgt war, sah den Prinzen an und dann wieder das Waisenkind.
»Du hast ihm das Leben gerettet!«
»Wenn er überlebt«, sagte Peter und betrachtete den bewusstlosen Lord skeptisch.
»Dienst du ihm schon lange?«
»Es ist mein erster Tag, und ich hoffe, es ist nicht mein letzter.«




Zweites Kapitel


Stadt Akkon, Heiliges Land, Freitag, 17. Juni, im Jahre 1272 der Menschwerdung Christi, Kammer von Lord Eduard


Peter zitterte wie ein Kind vor einer Bestrafung. Er saß mit dem Rücken zur Wand. Obwohl die Wand in dieser Sommernacht angenehm kalt war, tropfte Peter vor Schweiß. Sein Kopf pulsierte noch immer mit Schmerz. Seine rechte Hand umklammerte noch immer den Griff seines Schwertes, dessen Knauf blutverschmiert war. Plötzlich hoffte er, dass niemand die Pisse an seiner Hose riechen würde.
Was war gerade passiert? fragte sich Peter. Irgendwie fühlte er sich wichtig und bedauerte nicht mehr, dass er die Nacht in der Taverne verpasst hatte. Er fühlte sich, als wäre er im Zentrum der bekannten Welt. Er hatte einen Assassinen daran gehindert, seinen letzten Schlag auszuführen.
Er war ein gewöhnlicher Mann mit einem Schwert, aber seine mutige Tat hatte ihn heute Abend zu einer Schlüsselfigur gemacht, und er war hocherfreut. Er wollte dieses Gefühl der Aufregung nicht verlieren. Er war Teil von etwas Großem; das Gefühl war surreal.
Dies war eine neue Erfahrung für ihn. Er war noch nie an solchen Ereignissen beteiligt gewesen. Er war noch nie in einer Schlacht, auf einem Schlachtfeld oder bei einer militärischen Aktion gewesen. Er hatte davon geträumt, eines Tages an einer echten Schlacht und einem Schildwall teilzunehmen. Er wollte die Angst und die Gefahr selbst spüren, einen reichen Ritter aus dem Sattel heben und ihm sein Schlachtross und seine Ausrüstung abnehmen. Um Ruhm zu erlangen.
Eines Tages würde er ein Ritter werden und sich ein anständiges Stück Land leisten können, das er sein Zuhause nennen konnte. Peter fantasierte wie ein Kind, mit einem unschuldigen Lächeln im Gesicht.
Jetzt war er daran beteiligt, ein Attentat zu vereiteln, ein Tötungsdelikt zu verhindern, schnelle und wichtige Entscheidungen zu treffen, die ein Leben gerettet hatten. »Das Leben eines Prinzen...« Peter lächelte; er war stolz auf sich. Bis jetzt war er ein einfacher Mann ohne Kriegserfahrung gewesen. Er war vor kurzem in die königliche Haushaltsgarde eingetreten, die Lady Eleanor unterstellt war, und seine Hauptaufgaben bestanden darin, Nachrichten zu überbringen und einige andere allgemeine Aufgaben zu erledigen.
»Das Leben ist unvorhersehbar«, hatte Bruder John immer zu Peter gesagt. »Du wirst nie auf die Zukunft vorbereitet sein, also musst du dich auf alles einlassen, was kommt; du musst dem Leben ohne Angst begegnen.« Peter dachte gern an den Mann, der ihn aufgezogen hatte: »Gott hat einen Plan für uns alle, und niemand muss Angst haben.« Der alte Mann pflegte das immer zu sagen, wenn es grade passte. Der Waise mochte ihn und er war sein engster Freund.
Doch nun befand sich Peter im Zentrum der Welt, in Akkon, der de facto Hauptstadt des übrig gebliebenen Königreichs Jerusalem, dem Heiligen Land, und er hatte Prinz Eduard das Leben gerettet. Zumindest hoffte er das.
Vor seinen Augen bewegte sich alles viel langsamer als normal. Die neu eingetroffenen Diener und Wachen waren wegen des Prinzen in Panik geraten. Sie hoben Eduard hoch, brachten ihn in die nächste Kammer und legten ihn auf das Bett. Peter folgte ihnen, als er sah, dass das Gesicht des Verwundeten blass war. Einer der Diener untersuchte den Dolch und roch an ihm.
»Gift«, sagte der Diener.
Eduards Blut musste durch den Dolch des Attentätersvergiftet Dolch des Attentätersvergiftet worden sein. Und nun verflüchtigte sich die Hoffnung auf sein Leben wie eine Nebelwolke. Peter erkannte, dass sein Mut und seine Tat nichts bedeuten würden, wenn der Prinz starb.
Die engsten Mitglieder seines Haushalts waren kurz nach Peter in die Kammer gekommen. Einer von ihnen stieß ihn zur Seite, ein anderer trat den am Boden liegenden Sarazenen. Ein dritter begann sofort, Fragen zu stellen. Nun herrschte hier Unruhe. ganz anders als noch vor wenigen Minuten.
Lady Eleanor betrat den Raum.
Sie erstarrte für einen Moment, ihre Augen füllten sich mit Entsetzen, während sie zu zittern begann wie ein nervöses Kaninchen. Sie ging zu ihrem Mann. Sie nahm seine Hand und begann schluchzend mit ihm zu sprechen.
»Mein Geliebter...« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Bleibt bei mir, bitte.«
Eduard starrte sie an, während eine weitere Zuckung seinen Körper durchlief.
Die Zeit begann, wieder schneller zu vergehen. Lord Otton erschien wie ein Donnerschlag im Raum. Otton de Grandson, ein savoyardischer Ritter, Berater, Diplomat und enger Freund von Lord Eduard, war Mitte dreißig und nicht so groß wie der Prinz, aber mehr als zwei Zentimeter über dem Durchschnitt.
Er näherte sich Eduard, und Peter glaubte, einen Schmerz in seinen Augen zu sehen, als er seinen Freund sah, der auf dem Bett zuckte. In dem Moment, als er eintrat, hörte die ganze Aufregung auf und alle Augen waren auf ihn gerichtet.
»Bringt frisches Wasser, ruft die Ärzte, stellt die Wachen wieder auf und schließt die Stadttore.« Ottons Stimme war ruhig. Er ließ seinen prüfenden Blick auf Peter ruhen, nickte ihm zu und wandte sich an Eleanor.
»Spart Euch Eure Tränen, meine Dame, er ist noch nicht tot«, sagte De Grandson.
Sir John de Vescy trat noch einmal gegen den Körper des bewusstlosen Assassinen. Bedrohlich zog er sein Schwert. Doch Otton hielt ihn auf.
»Bitte, John, leg die Klinge weg.« Ottons Worte waren kalt. »Sorge dafür, dass ihn niemand anrührt, wir brauchen ihn. Fessel ihn, bring ihn in den Nebenraum und stelle ihn unter Bewachung.«
Es war, als hätte jemand einen Speer zwischen De Vescys Rippen gestoßen. Peter hatte gehört, dass der Schotte nur selten gehorchte; er war es gewohnt, Befehle zu erteilen, nicht aber, welche zu befolgen. Mit einem Anflug von Wut drehte er sich schnell zu Otton um. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber De Grandson war ihm wieder einmal einen Schritt voraus.
»Ja, ich weiß, mein Freund. Ich will ihn auch töten. Aber zuerst müssen wir ein paar Antworten finden. Wir haben eine Verantwortung. Jetzt geh und finde de Grailly.«
Seine starren Augen waren so entschlossen, dass ihm niemand in die Quere kommen konnte, nicht einmal der Highlander.
»Peter«, sagte Otton, »du musst einen Mann finden und ihn für mich herbringen. Kennst du Sir James von Durham?«
Der Waise nickte.
»Er ist gerade von einer Mission zurückgekehrt; er muss in der englischen Taverne sein. Jetzt geh.«
Der einfache Mann fühlte sich wieder wichtig, nachdem er den Befehl erhalten hatte. Er erhob sich von seinem Ruheplatz, um zu gehorchen.
»Lauf schnell! Wir haben ein Leben zu retten«, rief Otton ihm nach.
Ein Fünkchen Hoffnung glimmte noch in seinem Kopf, als Peter aus dem Zimmer lief.
***Eine warme Sommerbrise vom Meer strich über Peters Rücken, als er das Schloss verließ. Er befand sich auf demselben Weg, den er zuvor gegangen war. Die Leichen der toten Wachen lagen noch immer dort. Peters Gedanken arbeiteten wieder.
Warum hatte der Assassine gerade jetzt gehandelt? Der Frieden war besiegelt; es gab keinen logischen Grund, durch die Tötung eines der Anführer der Kreuzzügler Unruhe zu stiften. Und warum zum Teufel hatte der Sarazene diese Wachen getötet, aber nicht ihn? Trotz des Aufruhrs und des Chaos hatte er das Gesicht des Angreifers erkannt. Er war kein Fremder im Lager der Kreuzfahrer; er war ein Eingeweihter. Peter erschauderte bei diesem Gedanken. Das warf neue Fragen und neue Gedanken auf, die bis später warten mussten.
»Das muss ein Fluchtweg für ihn gewesen sein«, befand Peter und rannte mit seiner Ausrüstung, seinem Schmerz und seiner neuen Aufgabe davon.
Nachdem er das Tor passiert hatte, bog er links ab, ohne langsamer zu werden. Die einzigen Geräusche, die zu hören waren, kamen von seinen rhythmischen Schritten und der Scheide, die an seiner zerschlissenen Hose rieb. Sein Herz schlug schnell, sein Kopf pulsierte vor Schmerz und Schweißtropfen liefen ihm an der Schläfe und im Nacken herunter, aber er machte sich nicht die Mühe, sie abzuwischen.
Er war es gewohnt, zu laufen; als Junge hatte er andere Kinder durch diese Straßen gejagt. Er überbrachte oft Botschaften des alten Mönchs zum Schloss oder in andere Teile der Stadt. Die meisten der Straßen und Abkürzungen waren ihm vertraut. Peter nahm eine der Seitenstraßen, um die Hauptstraße zu umgehen und schneller an sein Ziel zu gelangen. Alle Wege in der Stadt waren schmal, selbst die Hauptwege.
Er verfolgte den Fluchtweg des Angreifers. War der Assassine allein gewesen? Einen Moment später bog Peter nach links in eine Gasse ein, die durch die umliegenden Gebäude und ein paar Büsche verdunkelt war, und ging zu einem großen alten Baum in der Mitte eines kleinen Platzes.
Es war ein Kreuzungspunkt. Der Süden führte zu den Venezianern, die Johanniter befanden sich im Westen, in der Nähe des Genueser-Viertels. Der laufende Mann war für ein paar Augenblicke die einzige Geräuschquelle auf dem Platz.
Plötzlich tauchten aus allen Richtungen vier Schatten auf.
Teuflische Schatten ohne Gesichter, mit Klingen in den Händen - mit der Überraschung auf ihrer Seite umzingelten sie den Boten. Peter, der einfache Wächter mit nur einem halben Tag Diensterfahrung, wurde wieder von hinten getroffen.
»Nicht schon wieder! Zweimal in einer einzigen Nacht«, dachte das Mitglied der königlichen Hausgarde, als es mit dem Gesicht auf die staubige, kalte Straße stürzte.
Er war wie betäubt, aber er verlor nicht das Bewusstsein. Nach dem ersten Schlag in dieser Nacht, war die Aufregung über die folgenden Ereignisse groß und er weigerte sich, ohnmächtig zu werden.
»Ist er es?«, fragte eine kehlige Stimme mit französischem Akzent in der Dunkelheit.
Eine Hand griff nach Peters Haar und hob seinen Kopf an, um ihn zu untersuchen. Der Waise spürte die Kraft des Mannes über sich.
»Um diese Zeit muss es schon geschehen sein.« Er spürte, wie man an seinem Waffenrock zerrte.
Eine jüngere Stimme durchbrach die Stille. »Nein, eine blöde königliche Wache, die nach einer Taverne sucht...«
Die erste, kältere und ältere Stimme unterbrach die zweite. »Er sah nicht wie ein Mann aus, der etwas trinken gehen will, oder? Sieh dir seine Kleidung an, neben den frischen Blutflecken, die du gerade gemacht hast, gibt es auch trockene. Es ist zu früh, um die Wachen auszutauschen. Kennt ihn jemand?«
Es kam keine Antwort.
»Tötet ihn! Er ist nicht unser Ziel«, lautete ein ruhiger Befehl mit derselben kalten, befehlenden Stimme. »Er könnte uns erkennen. Schafft ihn weg.«
»Was ist mit der Leiche?«, zischte die jüngere Stimme in die Nacht.
»Das ist dein Problem, nicht meins. Dafür bezahle ich dich ja.« Der ältere Mann wandte sich ab und zog sich in die Dunkelheit zurück. »Und Julian, mach es bitte schnell und komm wieder her. Wir müssen wohl noch ein wenig warten. Wir brauchen Gewissheit.«
Der jüngere Mann hieß also Julian. Der Waise hielt den Atem an und versuchte, sich nicht zu bewegen, sondern zu lauschen und sich die spezifischen Merkmale seiner Angreifer einzuprägen. Diese kleine Gruppe musste darauf gewartet haben, jemanden im Dunkeln aus dem Hinterhalt anzugreifen, und es war nicht schwer zu erraten, wer ihr Ziel war. Sie wussten, was vor sich ging.
Woher wussten sie es? Nur wenige Minuten waren seit den Ereignissen im Schloss vergangen. Peters rechte Wange lag auf dem Pflaster und für einen kurzen Moment öffnete er die Augen und sah die Stiefel des Mannes, der Julian hieß. Er trug Soldatenstiefel - teure Stiefel. Peter würde sich solche Stiefel im Leben nicht leisten können. Er wusste, dass er gute gebrauchte Lederschuhe auf dem Markt für ein paar Münzen finden konnte, aber das hier war selten anzutreffende Ausrüstung: teuer und speziell für ihren Besitzer angefertigt. Von dem Moment an, als er die Stiefel sah, beneidete er seinen Angreifer. Der Waisenjunge schämte sich für seinen Wunsch, sie zu besitzen. Eine andere Sache hätte ihn jetzt beunruhigen müssen.
Peter musste einen Weg finden, um dies hierzu überleben. Er war allein mit Julian in der Dunkelheit.
»Hey! Was ist denn da los?« Eine scharfe Stimme kam von der südlichen Straße, die zu der Taverne führte, in der die Engländer verkehrten.
Laute Schritte näherten sich. Julian hatte ihn festgehalten und ließ ihn auf den Boden fallen. Peter öffnete die Augen und sah, dass die dunkle Gestalt in der Nacht verschwunden war. Sein Leben war gerettet und er konnte sich wieder entspannen.
Er versuchte, aufzustehen und seine Mission fortzusetzen, aber zwei Schläge auf den Kopf waren zu viel für ihn. Sein Körper sackte wie ein morsches Brett wieder zu Boden. Dieses Mal verlor er das Bewusstsein.




Drittes Kapitel


Stadt Akkon, Heiliges Land, Freitag, 17. Juni, im Jahre 1272 der Menschwerdung Christi


Peter öffnete seine Augen wieder.
Alles war neblig und um ihn herum lag ein seltsamer Geruch. Ein kleines Kerzenlicht tanzte zu seiner Linken. Der Geruch kam ihm bekannt vor, aber er konnte nicht genau sagen, was es war. Er atmete tief ein und versuchte festzustellen, wo er sich befand.
Peter lag auf einem harten Bett in einem dunklen Raum. Es fiel ihm schwer, sich daran zu erinnern, wann er das letzte Mal in einem Bett gelegen hatte. Der Geruch blieb, scharf und beißend, und ließ Peters Haut kribbeln. Es war wie ein drohendes, tödliches Ende, dem man nicht ausweichen konnte.
Er lag auf dem Rücken, die Augen geöffnet, und hatte ein seltsames Gefühl von Déjà-vu. Peter untersuchte einen Verband an seinem Kopf. Es fiel ihm schwer, seine Bewegungen zu koordinieren, aber er spürte die klebrigen Blutflecken an seinem Hinterkopf. Es war ein Schmerz, wenn auch ein schwächer werdender, der ihn an die Ereignisse der Nacht erinnerte.
Seine Augen drehten sich um, suchten nach einem Fenster, und als er eines fand, lächelte er den Mond an. Der Mond lächelte zu ihm zurück, so schien es ihm. Er war am Leben, und er hatte einen Angriff überlebt. War dies dieselbe Nacht oder die nächste? Er hatte sein Zeitgefühl verloren. Er versuchte, sich zu erinnern, was geschehen war.
Peter erinnerte sich an das Bedürfnis zu pissen, dann an den Assassinen und den Prinzen. Er erinnerte sich an den Auftrag, den er von Otton erhalten hatte, an die Abkürzung, die er genommen hatte, an die Falle, in die er getappt war, und an das Gefühl, dass ein unausweichliches Ende auf seine Seele zukam. Er erinnerte sich, dass er gerettet worden war, bevor er ohnmächtig wurde. Er war ein Glückspilz.
Peter wandte seinen Blick langsam zu einer Holztür, die sich in der flackernden Dunkelheit kaum abzeichnete. Das Geräusch von sich nähernden Schritten war zu hören. Mindestens zwei Männer befanden sich außerhalb des Zimmers im Korridor. Das Scharren von Holz auf dem Boden erweckte die Nacht, als sich die Tür öffnete.
Die kalte Nachtluft drang in den Raum ein; die lebhafte Flamme der Kerze flimmerte, aber ein kleiner Funke überlebte und das Licht wurde wiederhergestellt. Peter versuchte, sich auf die dunklen Gestalten zu konzentrieren, die hereinkamen. Höchstwahrscheinlich waren es Männer. Nicht, dass Frauen nicht im Krankenhaus arbeiten durften, aber es war selten. Einer von ihnen kam Peter besonders bekannt vor, aber irgendwie konnte er sich nicht erinnern, woher.
»Du bist wach«, sagte der erste Mann, als er sich zu erkennen gab und ins Kerzenlicht trat.
»Peter? Wie geht es deinem Kopf?« Sein harter und rauer Akzent durchbrach die Nacht.
Der erste Mann war einer der größten, die Peter je gesehen hatte. Sein breiter Oberkörper verstärkte seine Erscheinung noch - er glich einer riesigen Eiche. »Eine Roteiche«, dachte Peter. Sein buschiges, dunkelrotes Haar und seine leuchtend braunen Augen saugten alles in sich auf. Er sah aus wie ein Mann, der sich auf das Ende seiner dreißiger Jahre zubewegt, aber immer noch fest wie ein Fels ist. Sein ironisches Lächeln in Verbindung mit seinem schottischen Aussehen machte ihn zum unvergesslichsten Ritter aus dem Norden. Er war einer der wenigen, die Lord Eduard von jenseits des Meeres gefolgt waren, und sein Name war James. Sir James von Durham.
Jeder kannte ihn, sogar Peter. Er war einer der angesehenen Ritter von Eduards Hofstaat. Er war laut und hatte einen brutalen, dunklen Humor, doch er war ein tapferer Soldat mit einem gefürchteten Ruf. Die meisten Männer nannten ihn Roter Hering, denn wenn er wütend wurde, färbte sich sein blasses Gesicht rot, wie der Fisch aus dem Nordmeer - ein Hering, der so lange gesalzen und geräuchert wurde, bis er rötlich-braun war.
»Wie geht es dir, Junge?«, fragte der Schotte erneut.
Peter stand bereits auf, stützte sich an der Wand ab und tastete mit der rechten Hand in der Dunkelheit herum. Er holte tief Luft und öffnete seinen trockenen Mund.
»Wie eine Eiche, Sir.« Dann schwankte er und suchte nach einem Halt. Der Mann hinter Sir James kam heran und fing Peter auf, bevor er zu Boden stürzte. Das Waisenkind aus Acre sah den kleinen Mann an, der ihn festhielt.
»David, setz ihn auf das Bett! Aber wo sind meine Manieren, das ist David, mein Unteroffizier.«
James kratzte sich am Kinn, während der Unteroffizier Peter mühelos bewegte. David war klein und stämmig und hatte ein kaltes, pausbäckiges Gesicht mit so vielen kleinen Kampfnarben, dass man sein Alter nicht erkennen konnte. Er war nicht gesprächig; er war einer der Männer, an die man sich nie erinnern konnte.
»Eine tanzende Eiche, wie ich sehe«, sagte James und schmunzelte. »Du blutest immer noch. Gib ihm einen Becher Wasser.«
Während der kleine Mann das Wasser holte, sagte James: »Weißt du, Junge, während du schläfst, trocknet dein Körper aus, und das erste, was du am Morgen tun musst, ist, etwas Wasser zu küssen, als würdest du eine Jungfrau küssen.« Er schenkte Peter ein finsteres Lächeln und wartete geduldig, bis er den Becher geleert hatte.
»Also, Junge, ich glaube, du hast eine Geschichte zu erzählen. Du warst fast eine Stunde lang bewusstlos. Was ist davor passiert?«
Wartende Augen waren auf Peter gerichtet, und er spürte, dass er jetzt an der Reihe war, etwas zu sagen, aber die Worte fielen ihm nicht leicht. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und berührte den Verband, der ihn an sein erstes Abenteuer in dieser Nacht erinnerte.
»Brauchst du Hilfe, junger Mann?« fragte Roter Hering. Der Ritter kratzte sich wieder an seinem Bart. »Fangen wir mal damit an. Wie bist du auf der Straße gelandet mit einem Feind im Nacken, in der Nähe unserer geliebten Taverne?«
»Ach...« Peter suchte nach Worten. Er war eigentlich nicht schüchtern, aber die Anwesenheit des kleinen Unteroffiziers machte ihn irgendwie nervös.
»Hast du dich dazu entschlossen, in dieser angenehmen Nacht einen Spaziergang in der Kleidung der königlichen Leibgarde zu machen, mein Junge?« Sir James grinste erwartungsvoll.
Peter erzählte ihnen alles - sogar die Tatsache, dass er auf der Suche nach einem Ort zum Pissen von seinem Posten abwesend gewesen war. Während er diesen Teil erzählte, errötete sein Gesicht und er warf heimlich einen Blick auf seine Hose, in der Hoffnung, dass niemand den Fleck bemerkte. Er schämte sich dafür, dass er seinen Posten verlassen hatte und für seine vollgepisste Hose. Außerdem kam er sich dumm vor, weil er vorhin auf der Straße so leicht umgestoßen worden und in die Falle geraten war. Er hatte Glück, dass Roter Hering aus der nahegelegenen englischen Taverne aufgetaucht war und einen Platz gesucht hatte, um das Bier loszuwerden, das er getrunken hatte. Peter lächelte einen Moment lang. Was für eine bepisste Nacht; das Schicksal seines Lebens hatte sich zweimal gewendet. Nachdem er seine Erzählung beendet hatte, hielt er inne und holte tief Luft. Er hob den Blick, um auf eine Reaktion von den Männern vor ihm zu warten.
Der Ritter trug ein teures Kettenhemd, einen weißen Mantel mit einem roten Kreuz auf der Vorderseite und einen roten Schal, der unterhalb der Schulter um seinen rechten Arm gebunden war. Was früher einmal weiß gewesen war, war jetzt abgenutzt und sah eher wie gelblicher Staub aus. Das Kettenhemd des Unteroffiziers war dagegen billig und voller Rost. Er verbrachte offensichtlich mehr Zeit damit, die Kriegsausrüstung seines Herrn zu reinigen als seine eigene Kleidung. Roter Hering trug gepanzerte Kriegsstiefel, die ihm bis unter das Knie reichten und mit Schnürsenkeln festgebunden waren. Wenn er sich bewegte, gaben die eisernen Ringe seines Kettenhemdes ein leises Klirren von sich. David trug matte Lederstiefel, die bis unter die Wade reichten und mit Schnürsenkeln umwickelt waren. Ähnliche Stiefel hatte Peter bekommen, als er am frühen Morgen auf die Liste des königlichen Hofstaats gesetzt worden war, aber seine waren viel schmutziger und älter.
James’ Gesicht war ernst, er dachte über die Situation nach und kratzte sich mit der linken Hand am Bart. Seine rechte Hand lag auf dem Knauf seines Schwertes. Peter hatte gehört, dass reiche Ritter die besten Schwerter kauften. Und die besten Schwerter kaufte man bei einem deutschen Schmiedemeister. Auf dem runden Knauf befand sich ein Kreuz, das von einer goldenen Verzierung umgeben war. Das Schwert war einfach ein Meisterwerk. Peter wünschte sich sehnlichst eines. Er wünschte sich nicht nur, es zu besitzen, sondern auch ein Meister im Umgang mit ihm zu sein.
»Ein seltsamer Zufall«, dachte James laut. »Vier Fremde - nach deiner Beschreibung offensichtlich Soldaten oder Söldner - sind zu dieser seltsamen Zeit bei einem Spaziergang«, fuhr er fort, wobei seine Augen in dem dunklen Raum umherwanderten. »Diese Männer warten auf jemanden, und dann die Geschichte von dem, was in Lord Eduards Gemächern geschehen ist...Ach, sollte es nicht angeblich eine ruhige Nacht sein, David? Mein Arsch ist es jedenfalls nicht.« Ein hartes Lachen drang aus seiner breiten Brust.
»Du bist ein verdammter Glückspilz, Junge, nicht wahr? Wie groß sind die Chancen, dass ich gerade dann vorbeikomme? Die Straßen sind um diese Nachtzeit voll von miesen Gestalten. Ha...und ich war auch gerade auf dem Weg zum Pissen.« Sein Lachen und seine gute Laune trugen dazu bei, dass Peter sich ein wenig besser fühlte.
In den letzten Wochen waren die meisten Kreuzfahrer Schiff um Schiff abgereist. In Akkon begann wieder das Tagesgeschäft. Die Interessen der Kaufleute standen wieder über allen anderen. Die Verträge zwischen den Kaufleuten und den meisten Rittern, die dem Prinzen folgten, waren längst ausgelaufen. Die Stimmung war schlecht. Nur die Treuesten von Eduards Gefolge waren noch bei ihrem Herrn. Roter Hering war einer von ihnen, so vermutete Peter, obwohl die meisten seiner schottischen Gefährten nun fort waren. Ereignisse wie die, die sich in dieser Nacht zugetragen hatten, waren spannend für einen gelangweilten Mann, insbesondere für einen Ritter aus einem anderen Teil der Welt. Roter Hering war vor kurzem von einem Raubzug nach Süden zurückgekehrt, außerhalb des Gebiets, in dem es um den Friedensvertrag ging, und nun wurde er wieder gebraucht.
»Herr Otton hat nach Euch gefragt und mich geschickt, um Euch zu finden«, sagte Peter und versuchte erneut, aufzustehen.
»Ja, aber ich habe dich gefunden«, antwortete Sir James.
Die Augen des Waisenkindes weiteten sich und es erkannte, dass der Mann Recht hatte. Der Waise verdankte dem schottischen Ritter sein Leben.
»Danke«, sagte Peter, »dass Ihr mir das Leben gerettet habt«.
»Ich habe nichts getan. Außerdem bist du der Mann des Tages, oder eher der Nacht, nicht wahr Junge?« Der Ritter legte Peter die Hand auf die Schulter.
»Eine mutige Tat, Junge, und das an deinem ersten Tag im Dienst.« James lächelte, als er Peters junges Gesicht betrachtete. »De Grandson möchte mit dir reden, also wenn du dich stark genug fühlst, Junge, werden wir zu ihm gehen.«
»Lord Eduard?« fragte Peter.
»Ich hoffe, er lebt noch. Er ist ein starker Mann, Junge, das solltest du wissen. Manche Leute sagen, Eduard sei als Kind immer wieder krank gewesen. Aber er wuchs heran und wurde reifer. Es wäre ein schrecklicher Tod, so zu sterben, wie eine Ratte in einer giftigen Hölle. Eine furchtbare Geschichte.«
Peter erhob sich aus dem Bett. Er war müde bis auf die Knochen. Sein Kopf lag schwer auf seinen Schultern. Aber die Tatsache, dass er noch am Leben war, gab dem Waisen neue Kraft.
Er hoffte, dass Eduard doch noch eine Chance hatte.
»Ich kenne keinen anderen Mann mit einer solchen mentalen Stärke und einer solchen Entschlossenheit in seinen Augen. Wann immer er loszog, erntete er Respekt. Und Lord Eduards Hingabe an seine geliebte Frau Lady Eleanor ist so stark«, sagte James.
Peter hatte ein gutes Gefühl, weil er sein Leben gerettet hatte. Das Waisenkind aus Akkon hatte ein wertvolles Leben gerettet. Jedes Leben war wertvoll. Aber Peter war auch stolz darauf, von einem Ritter wie Sir James anerkannt worden zu sein.
»Ich bin bereit«, sagte Peter, nahm seinen Gürtel vom Boden, rüstete sich, warf einen Blick auf die Kerze und ging zur Tür hinaus, um dem Ritter und seinem Unteroffizier zu folgen.
Er hatte sich schon immer gewünscht, die Quartiere der Johanniter von innen zu sehen, die schönen Mosaike, Verzierungen und Wandteppiche. Aber heute befand er sich auf der untersten Ebene, dem Hospiz, wo die Kranken und Sterbenden lagen und auf ihr letztes Sakrament warteten und wo die meisten von ihnen ihren letzten Frieden oder etwas Schlimmeres finden würden. Man konnte hier am Geruch erkennen, dass diese armen Seelen zu den unteren Schichten gehörten, und Peter war einer von ihnen.
Peter stammte aus einfachen Verhältnissen, er gehörte zu den Gassenkindern, die ihr ganzes Leben auf den Straßen von Akkon verbracht hatten. Er hatte weder seinen Vater noch seine Mutter gekannt. Bruder John hatte sich jedes Mal um ihn gekümmert, wenn er in Schwierigkeiten geriet. Er hatte einmal erwähnt, dass Peters Vater vor vielen Jahren - genauer gesagt in seinem Geburtsjahr - weit weg auf einem Schlachtfeld gestorben war. Aber Peter wollte nie etwas über seine Eltern hören. Tief im Inneren war er verletzt, dass seine Familie ihn seinem Schicksal überlassen hatte.
Es gab Zeiten, in denen Peter nicht auf die Worte des alten Mönchs gehört hatte. Manchmal war er ein böses Kind gewesen und hatte mit seinen rüpelhaften Freunden auf der Straße Ärger gemacht. Seine Schlägereien und Abenteuer hatten ihm eine Fülle von Narben am Körper beschert; andere waren innerlich, unsichtbar für jeden außer ihm selbst, aber sie hatten ihn geistig stark gemacht. Er erinnerte sich an einen kürzlichen Vorfall, bei dem er auf der Straße in einer Lache seines eigenen Blutes gelegen hatte, halb zu Tode geprügelt von einigen Söldnern, die er versucht hatte zu beklauen. Dieser Vorfall hatte ihn gezwungen, sein Leben zum Besseren zu wenden. Früher hatte er für einen örtlichen Banditen gearbeitet, der junge Burschen organisierte, die für ihn seine schmutzigen Geschäfte erledigten. Und für was? Für ein paar Stücke hartes, ungenießbares Brot? Erbärmlich. Als er sich daran erinnerte, lächelte Peter vor sich hin. Er dachte darüber nach, wo er jetzt war. Manchmal war es nicht leicht, aber er gewöhnte sich an, über sich selbst zu lächeln und zu lachen, denn das gab ihm Hoffnung und Mut. Hoffnung, dass die Welt doch nicht so dunkel war.
***Peter, Roter Hering und der Unteroffizier gingen die Straße in Richtung des Schlosses entlang. Der Mond war hell und still, die Sterne leuchteten und sahen auf Peter und seine frühere Begegnung mit Julian herab. David hielt eine Fackelin der Hand und ging voraus, um die Dunkelheit zu erforschen. Die Stadt Akkon bei Nacht war nicht schön; sie war dunkel und unheimlich. Ein Mann hatte Peter Akkon einmal als eine sündige Stadt voller Unreinheit beschrieben, und das stimmte auch. Auch bei Tageslicht war sie nicht schön, aber Peter mochte sie, denn sie war das einzige Zuhause, das er kannte. Er kannte die meisten Viertel der Stadt - wo sich die Bösewichte versammelten, wo die Kaufleute ihren Geschäften nachgingen, wo die Kreuzfahrer unterwegs waren und wo die örtlichen Vertreter des Königs ihre Zeit verbrachten.
Peter war in Gedanken versunken und grübelte über den Attentäter. Er war schockiert gewesen, als er das Gesicht des Angreifers erkannt hatte. Es war der Sarazene, der Eduard vor etwa einem Jahr das Leben gerettet hatte. Peter wusste nicht, was er denken sollte.
Jeder kannte die Geschichte.
Die neu eingetroffenen Kreuzfahrer aus einem Land namens England hatten einen Überfall auf ein Dorf 15 Meilen östlich unternommen. Der Überfall erwies sich als Katastrophe. Die Sonne, die Hitze, der Sand und der Mangel an frischem Wasser in Verbindung mit der Müdigkeit waren für jedes Heer, unabhängig von seiner Größe, verheerend. Ihre Körper und ihre Pferde waren noch nicht an das Leben im Heiligen Land gewöhnt, weder an die Nahrung noch an die Wetterbedingungen. Dies kostete sie Entschlossenheit, Motivation und letztlich viele Pferde und Männer.
Auf dem Rückweg von dem geplünderten Dorf gerieten sie in einen Hinterhalt. Ihre geringe Energie und ihr gedämpfter Kampfgeist kosteten sie fast das Leben. Doch irgendwie gelang es ihnen, die Ungläubigen zurückzuschlagen. Während des Kampfes löste sich eine kleine Truppe vom Hauptteil des feindlichen Überfallkommandos und griff Lord Eduards persönlichen Leibwächter an. Der Zusammenstoß war brutal, heftig und blutig. Einer der Mamluken-Soldaten riss den Prinzen vom Pferd, indem er ihm einen Speer in die Rippen seines Hengstes stieß. Es gelang ihm fast, den Engländer zu töten.
Doch einer der Händler, die der Armee gefolgt waren, griff ein. Er stellte sich dem Angreifer mit einem Speer entgegen, den er dem toten Angreifer in der Nähe abgenommen hatte. Er schlug mit all seiner Kraft auf das Kettenhemd des Reiters ein. Die Speerspitze durchbohrte den Angreifer von der Brust bis zur Wirbelsäule, sodass der Boden mit Blut bespritzt wurde. Eduards Leben war gerettet.
Ein neuer Held war geboren, ein Sarazene, ein Ungläubiger, ein einfacher Kaufmann. Als Zeichen der Dankbarkeit überreichte Lord Eduard ihm ein Geschenk: eine kurze, verkrustete Klinge. Eduard erkundigte sich bei dem Muslim nach seiner Heimat, und er lieferte immer wieder wertvolle Informationen über die Einheimischen und ihre Bräuche. Er wurde zum örtlichen Spion des Prinzen. Eduard gab ihm einige knifflige Aufgaben, und nachdem der Sarazene sie erledigt hatte, wurde er bald zu einem der vertrauten Spionageberater des Prinzen.
Junge Burschen, die nach Geschichten lechzten, folgten ihm immer. Er erzählte ihnen Neuigkeiten, Geschichten oder Gerüchte, und die Kinder liebten es. Peter war einer der Jungen, denen die Geschichten des Sarazenen gefielen. Auch Peter hatte alle Einzelheiten darüber gehört, wie ein Einheimischer zum Helden geworden war, weil er einem Fürsten das Leben gerettet hatte. Die meisten Kreuzfahrer waren neidisch auf ihn und viele bewunderten ihn auch. Es war in der Tat eine mutige Tat gewesen. Peter hatte noch nie einen solchen Helden getroffen. Er war immer fasziniert, wenn er den Sarazenen in der Stadt beobachtete. Er interessierte sich immer für die lokalen Aktivitäten, wie die Logistik im Hafen, die Steuern und Preise der Kaufleute. Er handelte mit Arzneimitteln und war daher für die Krankenhäuser und Klöster von Nutzen. Er besuchte oft die Kaufmannsquartiere, die Templer und die Johanniter. Eines Tages kam es am Hafen zu einem Zwischenfall: Ein zerbrochenes Wagenrad stürzte in der Nähe des Sarazenen um, aber es gelang ihm, dem Rad auszuweichen, indem er nach links sprang, flink für einen Mann Mitte dreißig. Er war ein starker Mann, vital, klug und höflich.
Es war derselbe Mann, der täglich das alte Kloster besuchte und mit den Mönchen sprach und ihnen Waren und Zutaten verkaufte. Er unterhielt sich auch mit Peter, und dem Waisenkind gefiel es, dass ihn jemand beachtete. Einmal half Peter dem Mann, Gepäck vom Hafen zu einem Händler zu tragen. Der Waise bekam eine Münze für seine Arbeit.
Lord Eduard hatte den Mann getauft und ihm den Namen Eduard gegeben, nach dem alten Brauch, nach dem ein neuer Christ denselben Namen bekam wie derjenige, der ihn getauft hat. Die meisten Menschen nannten ihn nun Eduard der Sarazene, um ihn von seinem ursprünglichen Namensträger zu unterscheiden. Er wurde schnell zu einem Helden und war der persönliche Berater des ausländischen Kreuzfahrers, des zukünftigen Königs von England.
Es war ein echter Schock, diesen Mann blutüberströmt auf dem Boden zu sehen, nachdem er versucht hatte, den Prinzen zu ermorden. Peter war unfähig zu sprechen, fassungslos über die Tatsache, dass Eduard der Sarazene der Attentäter war. Die Welt hatte sich in einer Nacht auf den Kopf gestellt. Der Held war zum Verräter degradiert worden, der Prinz lag im Sterben und Peter hatte sich einen Namen gemacht. Jetzt verstand er, warum der Assassine ihn nicht getötet hatte. Er hatte nicht mit Peter auf seinem neuen Posten gerechnet. Vielleicht empfand Eduard der Sarazene eine gewisse Sympathie für ihn. Peter fühlte sich seltsam.
Peter würde sich sein ganzes Leben lang an diese Nacht erinnern. Aber es war noch nicht vorbei. Der Sonnenaufgang war noch weit entfernt und damit Peters Tapferkeit eine Bedeutung hatte, musste Lord Eduard überleben.
Während er mit den beiden älteren Männern durch die Straßen der Stadt ging, dachte Peter auch über den Angriff auf sein eigenes Leben nach. Er hatte eine Abkürzung genommen, die Hauptstraße umgangen und war in eine Falle getappt. Eine Falle - oder ein Treffpunkt, der für jemand anderen bestimmt war.
»Wenn ich in der Haut eines Assassinen stecken würde«, fragte sich Peter, »wie könnte ich meinen eigenen Rückzug unbemerkt gestalten?» Sein Verstand arbeitete emsig.
»Mein Herr.... Können wir auf die Straße der Kaufleute gehen?« Die Frage wurde wie ein Pfeil in die Dunkelheit geschossen.
»Was hast du im Sinn, Junge?« Roter Hering wurde langsamer.
»Ich...ich habe das Gefühl, Sir...dass...«
»Was? Du willst, dass ich wegen eines Gefühls wie ein heimatloser Hund in der Stadt herumlaufe? Hör zu, Junge, ich bin müde bis auf die Knochen; ich bin gerade von einem Streifzug mit meinen Männern zurückgekehrt...« Hering hielt einen Moment inne. »Ich erkläre mich einem Wächter am ersten Diensttag, wie ein...« Plötzlich schlug seine Stimmung um.
Sie hielten für einen Moment inne.
»Warum?« Seine Augen trafen Peter wie ein Jagdspeer ein Wildschwein. »Du willst einen möglichen Fluchtweg dieses Bastards überprüfen«, vermutete Hering und Peter bemerkte, dass sich die Augen des Ritters aufhellten. »Der Überfall in der Nähe der englischen Taverne galt wohl nicht dir, sondern diesem verräterischen Mistkerl. Um schnell genug unbemerkt zu verschwinden, konnte er nicht durch eines der Tore gehen, auch wenn es keine Garantie gab, dass die Leiche des Prinzen schnell entdeckt werden würde. Aber der hier ist ein ganz Schlauer, was?« sagte James.
»Er würde Hilfe brauchen!« sagte Peter.
»Wenn du denkst, was ich denke, dann müssen wir uns das ansehen.« Der Ritter grinste und zeigte seine gelben Zähne. »Um sicherzugehen, dass du nicht allein im Dunkeln gehst, weißt du.« Der Schotte lachte wieder.
Die drei Männer - der Ritter, der Unteroffizier und der Waise - beschlossen, ihr Treffen mit Otton vorerst zu verschieben.
Peter führte nun die Gruppe an. Er war entschlossen und konzentriert und wusste genau, wohin er sie führen würde.
Die drei Männer waren mit Schwertern ausgerüstet, und die beiden hochrangigen Soldaten trugen auch Dolche an ihren Ledergürteln. In der Stadt wurden Schilde nicht oft benutzt, vor allem nicht, wenn man in die Taverne ging, um sich zu betrinken. Peter hielt den Griff seines Schwertes fest umklammert und beschleunigte seinen Schritt.

Mein Wunsch ist es, zu sterben
Aber nicht in der Taverne beim Trinken
Mein Schwert muss in meiner Hand sein
Bereit, wenn ich es brauche
Engel, wenn sie kommen
Werde ich laut schreien
Gott, verschone diesen Kämpfer, er ist wahnsinnig
Er kämpft deinen Kampf und freut sich dabei innig!


Roter Hering überraschte alle mit diesem Trinklied über den Kampf - sogar die Nacht und ihre Wächter, die Sterne. Er beendete es mit einem kehligen Lachen. Er sah den kleineren Unteroffizier an, der nichts sagte.
»Wünschst du dir, mit einem Becher Wein am Wirtshaustisch zu sitzen, David?«
»Ganz und gar nicht, Sir.«
»Schön, dass du meinen Durst nach Ärger teilst, Mann.« Sir James’ Liebe zum Lachen faszinierte Peter. Er bemerkte, dass er die Stimme des Unteroffiziers zum ersten Mal gehört hatte.
Peter mochte Roter Hering - seinen unverhohlenen Humor, sein Lachen und seine Ausstrahlung. Er hatte ihn immer beobachtet, wenn er ins Krankenhaus kam, um die Verwundeten zu sehen und mit den Brüdern zu sprechen. Im Hauptquartier des Ordens gab es einen geräumigen Hof, wo man die Johanniter mit den Unteroffizieren und den Waffenbrüdern ihre Kriegskünste üben sehen konnte. Das Waisenkind hatte sie eine Zeit lang beobachtet, während es Bruder John half.
Myriaden von Kreuzfahrern zogen durch die Stadt. Die meisten verließen die Stadt nach ihrem Besuch, selten ließen sie sich hier nieder. Die Menschen benannten sie mit nur einem Namen: Franken. Aber Peter lernte von dem Mönch, dass dies ein Sammelname für die Invasoren von jenseits des Meeres war. Sie kamen aus verschiedenen Teilen der Welt: Aus Frankreich, England, den Niederen Landen, Venedig und vielen anderen Ländern. Fremde, sie warenzusammen mit den Pilgern und Händlern.
Der Waisenjunge kannte nur seine Welt, die Stadt Akkon und ihre Umgebung. Aufgrund seiner begrenzten Kenntnisse der Außenwelt fiel es ihm schwer, zu verstehen, warum so viele Männer über das Meer herkamen, um dieses sandige Land zu besuchen und heilige Stätten aus längst vergangenen Zeiten zu sehen. Er war neugierig, den Grund zu erfahren. Er war nicht religiös, obwohl der Mönch sich sehr bemüht hatte, ihn dazu zu bringen. Sein bisheriges armes Leben hatte ihn gelehrt, dass er um jedes Stückchen Nahrung kämpfen musste, wenn er essen wollte. Für ihn war Gott längst verschwunden, der ihm weder Essen noch ein warmes Bett in kalten Nächten geben konnte.
Der Mönch war damit nicht einverstanden, aber Peter war nicht dumm. Er sah die Spenden, die die Klöster erhielten, und auch die militärischen Fanatiker-Orden. Die Mönche bewirtschafteten auch ihre Ländereien und erzielten Einnahmen durch den Verkauf von Waren.  
Sie waren fast am Ziel.
»Es gibt einen sarazenischen Händler, der dort in der Nähe des venezianischen Viertels lebte«, sagte Peter. »Ich habe Eduard den Sarazenen oft in Begleitung dieses Mannes auf dem Markt und im Gespräch auf der Straße gesehen.« Das Waisenkind spürte, dass diese beiden Männer irgendwie miteinander verbunden waren. Sie mussten den Händler überprüfen.
»Das ist es«, sagte Peter.
Er blieb stehen und betrachtete das zweistöckige Gebäude vor ihnen. Auf der rechten Seite befanden sich hölzerne Dachfenster, die für die Nacht geschlossen waren. Auf der linken Seite befand sich der Stall. Das Gebäude war still. Er trat an die Holztür heran und hob die Hand, um anzuklopfen. Er hielt inne, ein Alarmsignal ertönte in seinem Kopf, als sich seine Nackenhaare aufstellten
Irgendetwas war nicht in Ordnung.
Peter drehte sich langsam um und betrachtete die Türen der nahe gelegenen Gebäude und das Lagerhaus auf der anderen Straßenseite. Ein Licht fiel vom klaren Mond herab und sie hatten die Fackel des Unteroffiziers dabei, aber draußen war es immer noch dunkel. Es herrschte absolute Stille. Selbst die Meeresbrise schien zu schlafen.
Das Gefühl täuschte, entschied Peter. Seine Hand griff erneut nach der Tür. Er überlegte, ob er klopfen oder schreien sollte, um die Bewohner zu wecken. Und er bewegte seine Finger ein paar Zentimeter näher an die Tür heran.
Die Tür öffnete sich, als er sie berührte. Das Holz knarrte, als das Innere des Hauses sichtbar wurde. Dunkelheit lag vor ihnen. Roter Hering blieb stehen und flüsterte: »Seid still, Jungs. Hier stimmt etwas nicht.«
Mit einer Bewegung zogen alle drei ihre Schwerter aus der Scheide. Der Knauf von James’ Schwertklinge reflektierte das Mondlicht und ließ Peter blinzeln. Der Ritter stieß die Tür mit seinem Stiefel auf.
Es war nicht ratsam, seine Tür nachts offen zu lassen. Die Straße der Kaufleute lag in der Nähe des Italienischen Viertels, in der Nähe des Hafens. Der Hafen war die Welt der Söldner, in der es viele zwielichtige Männer gab.
Die drei blieben auf der Schwelle der Eingangstür stehen. Der Mond spiegelte sich auf ihren kurzen Kettenhemdärmeln unter den schmutzigen und staubigen Mänteln. Als sie eintraten, übernahm James die Führung. Niemand sprang aus den Schatten auf sie zu. Dennoch tanzte die lautlose Stille in der Nacht, zu still.
Die Torch wurde draußen gelassen. Sie blieben stehen und warteten, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Roter Hering und sein Unteroffizier waren erfahrene Männer; Peter erkannte an ihren ruhigen Bewegungen, dass sie so etwas nicht zum ersten Mal machten.
Für das Waisenkind war diese Erfahrung jedoch neu. Peter spürte wieder, wie die Zeit langsamer wurde. Sein Herzschlag war hoch; er hatte das Gefühl, sein pulsierendes Herz würde gleich seinen Brustkorb durchbrechen und herauskommen, um mit eigenen Augen zu sehen, was geschah.
»Atme durch, Junge.« sagte Roter Hering. »Und bleib in der Nähe.«
Peter versuchte es, spürte aber keinen großen Unterschied.
Das Geräusch von sich bewegenden Möbeln kratzte an der lautlosen Kulisse. Es kam aus dem oberen Stockwerk. Etwas Licht fiel durch die oberen Holzplanken. Schnell untersuchte Peter den Raum um ihn herum. Er sah leere Regale und nichts auf dem Tisch rechts.
»Folgt mir«, sagte der schottische Ritter. Er sprang auf die Holztreppe. David war einen Schritt hinter seinem Herrn. Ein paar Herzschläge später stand James im zweiten Stockwerk vor einer geschlossenen Tür und hielt sein Schwert nach vorne.
Roter Hering trat die Tür ein und stürmte in das obere Stockwerk.
Peter betrat als letzter den ersten Raum im zweiten Stock. Ein paar Holzmöbel waren verstreut und umgestoßen. Drei Männer in Kettenhemden und ärmellosen Lederwesten schienen den Raum zu durchwühlen. Ihre dunklen Umhänge ließen sie größer erscheinen. Einer von ihnen trug eine Öllampe, die beiden anderen standen mit entblößten Schwertern da.
»Legt eure Waffen nieder«, rief Roter Hering, »im Namen des Königs!« Er hielt einen Moment inne, um die Antwort der Gegner abzuwarten.
»Wir nehmen keine Befehle von euch an«, antwortete der größte der Schwertkämpfer kühn. Er trug einen teuren Kampfanzug mit reicher Verzierung, der ihn von den anderen unterschied. Ein dicker Schwertgürtel aus schwarzem Leder schnürte seine Rüstung an der Taille fest. Seine Stiefel waren von hervorragender Qualität - teuer und maßgefertigt.
Peter kannte diese Stiefel.
Der Mann, der sie trug hieß Julian. Der Waise und der Angreifer standen sich gegenüber. Julian blinzelte und starrte Peter an wie eine giftige Schlange. Das Waisenkind konnte seinen Feind nun von Kopf bis Fuß abschätzen; das blonde Haar seines Gegners war zu einem Pferdeschwanz gebunden und reichte ihm bis zu den Schultern. Seine glasigen Augen waren kalt, wie Peter feststellte. Er hatte einen breiten Oberkörper, war Ende dreißig, größer als das Waisenkind und fast so groß wie der Hering, aber noch breitschultriger.
Roter Hering wartete seine Zeit ab. Er wartete darauf, dass die gegnerische Partei eine Bewegung machte. Und das tat sie.
Julian nickte seinen Anhängern zu.
»Tötet sie alle.« Seine Stimme war betont selbstsicher.
Seine Gelassenheit wurde durch weitere Männer gestärkt, die aus dem Nebenraum kamen. Das war etwas, was Peter oder seine Begleiter nicht vorhersehen konnten. Ein Trupp von mindestens fünf Männern war da, die nach jemandem oder etwas suchten.
Sie waren offensichtlich verzweifelt bemüht, ihre Aufgabe zu erfüllen. Aber es war kein Händler in Sicht. Der Waisenjunge nahm an, dass Julian das Kommando hatte, denn er hatte den Befehl zum Töten gegeben. Er fragte sich, was aus der starken, älteren Stimme von vorhin geworden war, die Julian Befehle gegeben hatte.
Der Raum wurde zu einem Schlachtfeld; die beiden Parteien standen sich gegenüber und kämpften wie Kinder mit Holzstöcken. Nur dass es sich bei den Stöcken um echte Waffen handelte, die zum Töten von Menschen gedacht waren und Peter hatte keine Lektion im Umgang mit ihnen erhalten.
Hering griff mit seinem Schwert von oben an. David parierte mit seiner Waffe und versetzte einen Schlag von links, sodass Peter ihn von der rechten Flanke aus decken konnte. Peter stand da und starrte den Feind an. Er hatte nicht erwartet, den Mann zu sehen, der ihn vorhin auf der Straße hatte töten wollen. Dieser Mann wollte ihn gnadenlos umbringen, als wäre er nichts. Wie ein Käfer, den Julian zerquetschen wollte.
Peter gelang es, seine Position einzunehmen und einen dritten Angreifer zur Seite zu stoßen, der auf den Unteroffizier zustürmte. Er warf einen Blick auf James. Roter Hering machte seinem Spitznamen alle Ehre und beschimpfte seine Gegner, indem er sie provozierte und anspornte. Peter stellte mit Erstaunen fest, dass der Schotte gegen zwei Männer gleichzeitig kämpfte. Aber James war auch ein Tavernenkämpfer und kannte einige schmutzige Tricks. Er stieß mit den Ellbogen und den Beinen zu, brachte seine Gegner aus dem Gleichgewicht und beeinflusste das Scharmützel langsam zu seinen Gunsten. Der Unteroffizier, der die Kampffähigkeiten seines Mentors in vollem Umfang sah, nutzte die Gelegenheit und ließ in einem Sturm aus Stahl heftige Schläge auf seinen Gegner niederprasseln.
Peter hatte Schwierigkeiten. Die Kunst des Schwertkampfes war neu für ihn und er hielt seine Klinge wie ein Kind einen Stock. Er musste schnell lernen. Er erinnerte sich daran, wie er die Waffenbrüder beim üben beobachtet hatte. Einen Moment lang hatte er das Gefühl, dass er dumm und ungeschickt aussah. Aber er schob diese Gedanken beiseite; jetzt grade musste er gewinnen und überleben, egal wie. Er schwang seine Waffe so, wie er es die Soldaten in der Übung hatten tun sehen. Aber dies war keine Übung. Dies war real - und tödlich.
Julian lächelte über die ungeschickten Aktionen von Peter. Der blonde Mann beobachtete den Kampf. Die wilden Aktionen von Hering veranlassten ihn, sich in den Kampf einzumischen. Er zog seine lange Klinge, die wie eine Sonderanfertigung aussah. Julians Einhandschwert war viel größer als der Durchschnitt. Er wartete einen Moment ab und kalkulierte. Einer der Männer, die mit Roter Hering kämpften, verlor das Gleichgewicht. James schwang sein Schwert und traf die Parierstange der Waffe des Mannes. Der Mann fiel und der blonde Ritter nahm seinen Platz ein.
Julian trat dem schottischen Ritter gegen den linken Oberschenkel und versuchte, ihn zu Boden zu stoßen. Peter sah zu und hatte das Gefühl, dass dieser Moment ein ganzes Leben dauern würde. Er sah die Gefahr für Hering. Der Waisenjunge versuchte mit einer Finte, seinen direkten Angreifer abzulenken; er stieß ihn mit beiden Händen aus dem Weg, wie ein Kind, das um ein Brot kämpft, während David mit seinem Schwert auf den Mann einschlug. Peter sprang James zur Seite. Er stieß seine linke Schulter wie einen Rammbock vor und traf den Anführer der Feinde von hinten.
Julians Mantel milderte den Schlag ab und er kam schnell wieder auf die Beine. Als er sich erhob, sah er Peters Schwert von oben kommen. Das Waisenkind hatte auf seinen Hals gezielt, aber Julian konnte den ungeschickten Schlag leicht abwehren. Peter verfluchte sich selbst; er wusste nicht, wie man die Waffe richtig einsetzte. Das Geräusch von sich heftig küssenden Schwertern erfüllte den Raum.
Julian stellte seine Position wieder her und ging zum Gegenangriff über. Peter wehrte die Schläge ab, aber sein Gegner war zu gut, er war zu schnell. Der blonde Krieger senkte den Kopf, seine Augen blickten durch eine gesenkte Braue, als er versuchte, Peter zu Fall zu bringen. Der Junge versuchte, die Hiebe zu parieren. Julians Waffe traf sein rostiges Schwert ein paar Zentimeter oberhalb der Parierstange und brach sie. Das Waisenkind erstarrte.
Julian näherte sich seinem Ziel und führte seine Klinge schnell an den Hals des Waisen. Peter wich zurück, als die Klinge seine rechte Wange erreichte. Die Klinge schnitt durch das Fleisch wie ein Messer durch Butter. Der Waisenjunge spürte das Blut auf seinem Gesicht, als er über etwas auf dem Boden stolperte, das Gleichgewicht verlor und auf den Hintern fiel.
In diesem Moment bereitete das beängstigende Geräusch von fliegenden Pfeilen diesem Kampf ein Ende.
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